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Verlag Sc<leſinger Berlin-Lichterfelde. 

- Urteile aus dem Leſerkreis: 

Das Buch „Die Gitarre und ihre Meiſter“ habe ich in einem Tage ! 
. durchgeleſen. Es iſt geradezu ſpannend geſchrieben und läßt einen nicht 
mehr 108. Man fühlt, daß die Fülle des Stoffes, die hier mit gründlicher 
Sachkenntnis und künſtleriſchem Empfinden gemeiſtert iſt, dem Verfaſſer zum 
Erlebnis geworden iſt. Das Buch iſt daher evenſo unterhaltend, als es 
auc< ein zuverläſſiges Nachſchlagewerk über die wechſelvolle Entwiklung 
des Gitarreſpiels, den Leben8gang und die Werke der Meiſter darſtellt. Die 
äußere Ausſtattung iſt ſehr geſchmackvoll. Jedenfalls war keiner, als der 
Bann dazu berufen, dieſes Buch zu ſchreiben und damit einem allgemeinen 
Bedürfnis nachzukommen, da er als Künſtler die Gitarre und als Kenner 
die Literatur beherrſcht. ; 

O. H., Oberlandesgeri<htsrat, München. 

Ee Se ſpreche ich meine vollſte Anerkennung für das glänzende Werk 
„Die Gi tarre und ihre Meiſter“ aus, das noch viel zu wenig bekannt ift. 

- Johann Leonh. Kolb, Nürnberg, Gitarrevirtuos. 

darin gefunden. 
Ihr Buch habe ich mit großem Intereſſe geleſen und ſehr viel Neues 

ins ie Erich Schäfer, Erfurt, 
; 7 Lehrer für Gitarre an der Akademie für Muſik in Erfurt. 

Gleich nach Erhalt Ihrer Arbeit Yieß ich mir das überfegen, was 
Ste über mich, mein Inſtrument und meine Technik geſchrieben haben. 
Obgleich die Überſetzung nicht vollkommen und genau ſein konnte, ſo gewann 
ich Doch den Eindrud, daß es fi Hier um eine Fritifche Darftellung handelt, 
die zu den beſten, intelligenteften und beredtejten gehört, die bisher über 
mich geſchrieben worden ſind. J< ſage das nict um Ihnen zu ſchmeicheln, - 

- Fondern aus der feſten Überzeugung, daß es die Wahrheit iſt. Jc< betrachte 
air Arbeit über mich als die wertvollſte, die während meiner künſtleriſchen 
Laufbahn erſchienen iſt. 

Andres Segovia. 
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Segovie. 
Don Mar Danek. 

egovia ſpielte an zwei Abenden in Wien; man kann von ihm mit vollem 
Recht ſagen: „Und hinter ihm, im weſenloſen Scheine, liegt was uns alle 

bändigt, das Gemeine“, das heißt: die Technik; ſie iſt wirklich das Gemeine in 
der Muſik: entweder beherrſcht man ſie nicht, oder ſie beherrſcht einen. 

Segovia aber hat die Technik reſtlos überwunden, für ihn iſt ſie das ſtarke, 
ebene Fundament, auf dem ſich das Gebäude ſeines muſikaliſchen Geſtaltens er- 
bebt, wirklich Mittel zum höchſten Zwe>. Wir haben auch ſc<on Künſtler von 
vollendeter Technik gehört, aber wir hatten immerhin den Eindru> von Technik; 
man empfand: hier leiſtet einer Schwerarbeit, zeigt Künſte, und unſere Bewun- 
„derung löſte ſich in den Worten aus: „Welch eine Technik!“ Bei Segovias Spiel 
aber denkt der Laie wohl gar nicht an Technik, und nur der gewiegte Fachmann 
der Gitarre ermißt die tehniſchen Schwierigkeiten, die Segovias Vortragsfolge 
zu löſen aufgibt, ſo glatt, ſo reibungslos, ſo ſelbſtverſtändlich vollzieht ſich der 
techniſche Ablauf der Töne. So müſſen wir Segovias Spiel gegenüber bekennen: 
„Welch eine Muſik!“ 

Lie hat man bei Segovias Spiel den Kindrud, er fpiele Technik; da gibt es 
kein Tremolo um des Tremolos willen, da hört man keinen ſchnellen Lauf, keine 
Singerkünſte, die nicht Ausdru> eines beſonderen und beſtimmten muſikaliſchen 
Willens wären. Aus ſeiner vollkommenen Beherrſchung der Technik erblüht als 
edelſte Srucht perſönlichſtes muſikaliſches Geſtalten. 

So kommt Segovia auch um das eine große muſikaliſche Problem herum,
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das allen Gitarrefpielern fo viel zu ſchaffen macht und das ſich in dem einen 
Schlagwort „Bearbeitungen von Klaviermuſik für die Gitarre“ konzentriert. 

Jh bin nie ein Sreund von Bad) auf der Gitarre geweſen, denn zu ſehr 
empfinde ich da zwei intommenfurable Größen im Widerſtreit miteinander, nicht 
nur wenn es ſich um Übertragungen von Klaviermuſik für die Gitarre handelt, 
ſondern auch bei den Lautenſtüen, die auf der Gitarre wiedergegeben werden. 

Wenn aber Segovia Bach ſpielt, vergeht einem die Frage nac< dem Inſtru- 
ment, vielmehr empfindet man das Stoffliche des Inſtrumentes gar nicht, ſo ſehr 
iſt dies reine Muſik an ſich, losgelöſt von allem Körperlichen des Inſtrumentes. In 
erſter Linie hat man das deutliche Bewußtſein des Begriffes „Bach“, man hört 
„Bach“, man empfindet „Bach“ klar und durchfühlt im thematiſchen Aufbau, 
gerundet in ſeiner Ganzheit. Und ſpielt Segovia neuere Rlavierliteratur auf der 
Gitarre, etwa Schuberts „Moment musical“ oder Mendelſohns „Canzonetta“, 
iſt es wieder ſo; man wird nicht daran erinnert — „man merkt die Abficht und 
man wird verſtimmt“, denkt man in ſolchen Sällen — man wird nicht daran 
geſtoßen, jetzt müht ſich einer, Klaviereffekte und Klaviertöne auf der Gitarre 
wiederzugeben. Kein, Segovia ſchafft ein ganz neues, ureigenes Mufitftüd, Tech- 
nit, Klang und Ausdruf aus einem Guß, als wäre nie eine Beziehung zum: 
Klavier denkbar. 

Am deutlichſten wird man ſich deſſen bewußt bei Wendelſohns „Can- 
zonetta“, und „ich ſchnitt es gern in jede Rinde ein“, auf daß es alle Klavier- 

ſpieler hören und alle Steine gegen mich aufheben: den ſinnlichen Reiz der leicht 
dahinhuſchenden perlenden Töne, dies flimmernde, ganz körperloſe Klangphäno- 
men, das uns Segovias Gitarre vorzaubert, kann kein Klavier na<machen. Man 
muß Segovia Gitarreſpielen hören, nicht um zu ſagen, ob das Klavier oder die 
Gitarre eine wertvolleres Inſtrument ſei, ſondern um den Unterſchied zwiſchen 
Rlavier und Gitarre kennen zu lernen; und dieſes Unterſchiedes wird man ſich 
erſt vollends bewußt, wenn man Segovia Klaviermuſik auf der Gitarre wieder- 
geben hört. Dann hört der müßige Streit um die Wertigkeit beider Inſtrumente auf. 

Fun muß man ſich fragen, worauf denn dieſes Spiel Segovias beruht, um 
einen praktiſchen Gewinn aus ſeinen Konzerten nac< Hauſe bringen zu können. 

Ganz Begeiſterte liegen vor Segovias Podium auf dem Bauch, um nur ja 
recht eine Einſicht von unten auf das Spiel ſeiner Finger zu gewinnen: ‚aber 
ich ſage euch, nicht aus den Fingern kommt dieſes Spiel! Und wo bleibt denn die 
Kuppenanſchlags- und die Klagelanfchlagstheorie? 

Mit den Singern wird wohl die Technik gemacht, für die Erklärung der 
Mufit Segovias aber muß man fchon tiefer in das Weſen der Muſik eingehen. 

Es iſt eben Segovias genialer Grad von WVMuſikalität, der ihn unbewußt, 
naturgegeben das einzig Richtige finden läßt. Das Gefühl für Rhythmus, Agogik 
und Dynamik iſt in Segovia auf das höchfte entwidelt; diefes auf der Grunde 
lage der vollkommenen Beherrſchung der Technik bewirkt den perſönlichen Zauber 
ſeines Spieles. 

Man darf nicht hinſehen, wenn Segovia ſpielt, denn man ſieht nichts außer 
wenigen, für die ungeheueren Effekte ganz ſpärlichen Bewegungen der Hände; 
manchmal glaubt man, Segovias Körper möchte ſich am liebſten im Inſtrument 
verkriechen, manchmal gibt ſich ſein Körper einen Rud, man merkt ein Mitreißen 
des Körpers von innerer Erregung, aber auch das nur ganz kurz und höchſt ſelten, 
nicht als Poſe, als Podiumeffekt, ſondern als Folge innerer Vorgänge.
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Man darf nicht hinſehen, wenn Segovia ſpielt, man muß hinhören, ſich 
hineinhören in ſeine Muſik, dann erfaßt man das Geheimnis ſeines Spieles, und 
iſt man vom Gluü> begünſtigt, das Richtige gehört zu haben, dann halte man 
dieſe Erkenntnis feſt und ſtrebe danach, ähnliche Fähigkeiten und Veranlagungen 

in ſich weiter auszubilden. : 
Rhythmus, Agogik und Dynamit, die Unterſcheidung der Tondauer, die Ab- 

ftufung des Zeitmaßes und der Tonſtärke machen erſt aus Vloten Muſik. Kunſt iſt 
Verwandlung; einen Steinblo> in eine Figur zu verwandeln, die den Eindruck 
bewegten Lebens erwedt, aus einem Stüd Leinwand und Sarben ein Gemälde 
berpvorzaubern, das ebenfalls Leben und Bewegung darſtellt, das iſt Kunſt. Kunſt 
beißt alſo totes Misterial in etwas verwandeln, das in uns den Eindru> des 
Lebendigen hervorruft, und ſo iſt es auch in der Muſik; tote LVloten durch das 
Mittel von Rhythmus, Agogik und Dynamik in jenes Lebendige zu verwandeln, 
das wir VMuſik nennen, das iſt Kunſt. 

Technik allein iſt Genauigkeit, wie etwa ein Lichtbild ein Gebäude oder eine 
Landſchaft genau wiedergibt, erſt der Künſtler verwandelt die Lloten in Muſik 
und macht aus dem Gebäude und der Landſchaft ein Gemälde. 

Wenn alſo in unſerem Falle die Tätigkeit der Finger ſoweit geregelt iſt, 
daß dieſe aller Schwierigkeiten Herr werden, daß es für dieſe keine Probleme 
und keine Hinderniſſe und Verzögerungen gibt, dann beginnt erſt die muſikaliſche, 
die richtige künſtleriſche Arbeit; dann heißt es abwägen, zuerſt eine Phraſe gegen 
die andere und innerhalb der Phraſe eine Llote gegen die andere und zwar jeweils 
nach Zeitmaß und Tonſtärke. Hiefür gibt es keine Regeln und Geſetze, im beſten 
Sall kann man nur wie hier Hinweiſe geben, aufmerkſam machen, alles andere, 
die Vollendung obliegt der Begabung und in ſeiner höchſten Vollkommenheit 
dem Genie.. 

So kann man auch Segovias Stüde nicht analyſieren, man muß ſie hören 
und man kann, wenn man richtig zu hören verſteht, daraus lernen. 

Betrachten wir als Beifpiel Sors op. 9; das Stüd haben wir unzählige Male 
gehört, bis jetzt hat es noch jeder und jede geſpielt, 'meiſt am Schluſſe des Pro- 
gramms als Effektſtü>: „Seht und ſtaunet was ich kann!“ Segovia nahm es gleich 
als erſtes, ſo zum Einſpielen; es huſchte ihm ſo zwiſchen den Fingern durch, zart 
und duftig, aber voll Farbenglanz und Lichteffekten, da ein wenig weggenommen, 
da ein wenig zugegeben an Ton und Bewegung — ein treffenderer, die Art 
dieſes Spielens beſſer kennzeichnenderer Ausdru> läßt fich nicht finden. 

In dieſem Sinne alſo müſſen wir von Segovia lernen. Aber eine Erkennt- 
nis, einen Troſt können wir nach dem hier niedergelegten gewinnen; Segovia 
iſt ein Höhepunkt, eben weil er mit ſeiner Muſikalität die höchſte Stufe an Technik 
verbindet, aber was wir als Zwek unſerer Beſchäftigung mit der Gitarre be- 
trachten, iſt gar nicht die Höhe der Technik, ſondern die Qualität der Muſik. 
Es mußte ein Paganini ſein, auf daß über alle ſeine Liachfolger irgendwo in einer 
rauchigen Bar ein Geiger vor dem Pult ſteht, der auch in ſeiner Art ein Künſtler 
iſt, und ſelbſt der geringſte dieſes Standes lebt von dem, was Paganini geſchaffen 
und ſeine Llachfolger weiter entwickelt haben. 

So hat die bloße Exiſtenz Segovias ſchon die Runſt des Gitarreſpieles um 
ein ſ<önes Stü> weitergebracht, wenn irgend jemand aus ſeinem Konzert jene 
Erkenntniſſe heimgebracht bat, die bier erörtert wurden.
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Verſucht nur einmal zu Haufe ein Stud, das ihr ſchon ganz gut ſpielen 
könnt, in der Art Segovias zu ſpielen, beachtet Rhythmus, Agogik und Dynamit, 
und wenn ihr aus euch ſelbſt nicht die Kraft hiezu findet, geht nocheinmal in die 
Schule, und zwar zu einem Lehrer, der ſich dieſe Erkenntniſſe zu eigen gemacht hat! 

Die Gitarre iſt nicht tot, ſie iſt nur kein Geſchäft; diejenigen, die die Maſſe 
brauchen, kommen nicht auf ihre Rechnung, denn die Gitarre iſt kein Inſtrument 
der Maſſe; der ſchmetternde Klang der Trompete zieht Menſchen unwillkürlich 
von ihrem Tun und Treiben ab und lenkt fie auf fich, die Gitarre aber verlangt 
von den Menſchen, daß ſie zu ihr kommen. Die Gitarre iſt alſo ein Inſtrument 
der Verinnerlihung, und wie wir dazu kommen, ſie innerlich zu erfaſſen und 
zu verſtehen, das lehrt uns die Betrachtung des Spieles Segovias. 

Die Ylormung bei der Gitarre. 
Von Prof. A. Heubach. 

eit etwa einem Jahrzehnt erleben wir auf den mannigfaltigſten Gebieten 
der Induſtrie, der Technik uſw. die ſog. Vlormung. Man verſteht darunter 

bekanntlich das Beſtreben, die ſowohl techniſch als auch wirtſchaftlich völlig un- 
begründete Vielheit der Abmeſſungen und Eigenſchaften aller gewerblichen Er- 
zeugniſſe na< Möglichkeit auf eine Mindeſtzahl zurückzuführen. Dieſe Beſtre- 
bungen nach Vereinfachung bzw. Vereinbeitlichung liegen nicht nur im Intereſſe 
der Herſteller und Erzeuger, ſondern auch in dem der Fändler, Käufer und Ver- 
braucher. Der Erzeuger kann die betreffenden Gegenſtände und einſchlägigen 
Dinge billiger und beſſer herſtellen, wenn er nur einige Größen und beſtimmte 
Eigenſchaften zu berückſichtigen hat, ſtatt deren hundert und mehr. Der Verkäufer 
braucht, um alle Wünſche der Käufer befriedigen zu können, ebenſo wie der Her: 
ſteller nicht mehr ſo große Vorräte, ganz abgeſehen von einer Reihe anderer Vor- 
züge, welche die Liormung mit ſich bringt. — Ganz das gleiche gilt für den 
Bau der Gitarre. Bei dem Klavier ſowohl wie bei der Geige und den meiſten 
Blasinftrumenten befteht eine Liormung ſchon ſeit langer Zeit, und die Vorzüge 
einer Gleichheit und Übereinſtimmung in den Dimenſionen der wichtigen Be- 
ſtandteile dieſer Inſtrumente ſind ſo groß und zugleich ſo einleuchtend, daß dieſe 
zur völligen Selbſtverſtändlichkeit geworden find. Licht fo bei unſerem Inſtru- 
ment, der Gitarre und auch der Laute. Jedes Eremplar dieſer Muſikinſtrumenten- 
gattung -- kann man behaupten -- iſt anders, d. h. in ſeinen Elementen und 
Hauptbeſtandteilen. In den früheren Jahrgängen unſeres „Gitarrefreundes“ iſt 
m. W. ſchon einmal über den Mangel an Übereinſtimmung der weſentlichen 
Dinge, wie 3. B. Menſur, Saitenlage, Griffbrettbreite uſw. mit Recht geklagt 
worden und es-ift an der Zeit, auch bei der Gitarre einmal gründlich Wandel zu 
ſchaffen und an die Frage der Llormung mit Ernſt und Hachörud heranzutreten. 
Selbſtredend wird ſich dieſe Vormung nicht auch auf den Korpus beziehen, denn 
dieſer iſt, wie die verſchiedenen Formen (Wappen-, Achter-, Lyraform u. dgl.) 
zeigen, von ausſchließlich akuſtiſchen, klanglichen Faktoren abhängig und hin- 
ſichtlich ſeiner Reſonanz längſt erprobt; aber im übrigen wäre unter allen Um- 
ſtänden eine formale Übereinſtimmung aller Hauptbeſtandteile zum großen Vor- 
teil für Herſteller und Käufer.
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KTeue Biterrenliteretur. 
Von FS. Bueb. 

enn man heute einen Bericht oder eine Kritik über ein Gitarrenkonzert 
lieſt, ſo kann man bei 99 Prozent dieſer Kritiken eine faſt wörtlich gleich- 

lautende Einleitung feſtſtellen. Es ſcheint, daß bei einem deutſchen Kritiker, wenn 
er über ein Gitarrenkonzert berichten muß, drei Vorſtellungen ſim mit unaus- 
rottbarer Feſtigkeit feſtſetzen, 1. daß die Gitarre ein reines Begleitinſtrument iſt; 
2. daß die Wandervögel das Gitarrenſpiel wieder zu Ehren gebracht haben und 
3. daß Spanien die Heimat der Gitarre iſt. Die Gitarre als reines Begleit- 
inſtrument kennt man nur bei uns in Deutſchland. Die Wiederbelebung oder 
Ehrenrettung der Gitarre durc< die Wandervögel könnte zu derſelben Schluß- 
folgerung führen, daß die Anſtreicher die Malerei wieder zu Ehren gebracht haben. 
Spanien als die Heimat der Gitarre wollen wir ſchließlich gelten laſſen, aber 
wäre es nicht an der Zeit, endlich einmal der Sache auf den Grund zu gehen 
oder ein wenig nachzudenken und ſich über die Geſchehniſſe zu informieren, bevor 
man immer wieder dieſe abgedrofchenen Schlagworte anwendet. Dazu geben die 
Hunderte von Konzerten, die in Deutſchland in den letzten zehn Jahren ſtatt- 
gefunden haben, die Verzeichniſſe der Verleger und die Fachzeitſchriften genügend 
Anlaß und Aufklärung. Das kunſtgemäße Gitarrenſpiel beſtand ſchon im 17. Jahr- 
hundert und hat ſich fortgeſetzt und entwidelt, ohne je etwas mit der Wander- 
vogel: und Stahlſaiten-Gitarriſtik gemein zu haben und mit ihr in irgendeiner 
Verbindung zu ſtehen. Gibt ſchon die alte Literatur dafür genügend Anhalts- 
punkte, ſo genügt ein Blik in die neue, die entſtanden und zu entſtehen im Begriff iſt, 
um feſtzuſtellen, daß zwiſchen dem üblichen und ſogenannt volkstümlichen Gitarren- 
ſpiel und der Gitarre als Kunſtinſtrument ein ſo gewaltiger Unterſchied iſt, daß 
man beide Teile nicht miteinander verwechſeln noch ſie durcheinander werfen darf. 

Im Verlage Max Eſching in Paris ſind neuerdings eine Reihe von Werken 
aus dem 17. Jahrhundert erſchienen. Darunter befinden ſich Stüc>e von Luis 
Milan, Gaſpar Sänz, Robert de Viſee, Francois Corbetta und Miguel de Fuen- 
lana. Alle dieſe Llamen ſind den Kennern der Geſchichte der Gitarre bekannt, da 
ihre Träger als Muſiker einen hohen Ruf an den Höfen der Könige genoffen 
und ihre Werke nicht ohne Einfluß auf die Entwidelung der allgemeinen Muſik 
geblieben ſind. Es iſt das Verdienſt Emilio Pujols, der als Herausgeber zeichnet, 
den Schatz dieſer alten Literatur der modernen Gitarre erſchloſſen zu haben. Die 
Sorſchungen, die er in den Archiven und Bibliotheken in London, Paris und 
Brüſſel unternommen hat, führten zu vielen wertvollen Entde>ungen, die nach 
der Übertragung aus der Tabulatur dieſe Stü>e dem heutigen Gitarrenſpieler 
zugänglih macht und ihm einen Begriff von der bereits hochſtehenden Kunſt 
des Gitarrenſpiels des 17. Jahrhunderts gibt. Es war wohl kaum einer zu dieſer 
Arbeit ſo berufen, wie gerade Emilio Pujol, da er mit ſeiner hochſtehenden 
Künſtlerſchaft als Gitarrenſpieler, als ausgezeichneter Muſiker zugleich auch den 
Sinn für die Forſchung und die gediegenen Kenntniſſe aller Feinheiten und Eigen- 
tümlichkeiten des Inſtrumentes verbindet. Seine Ausgaben müſſen daher als 
muſtergültig bezeichnet werden, beſonders da der Fingerſatz mit fo viel Über- 
legung und unter Wahrung aller Eigentümlichkeiten des Inſtrumentes vorge- 
nommen worden iſt. Uns liegen 6 Syefte vor, deren Stüde teilweiſe ſhon durch 
die Vortragsfolge in den Konzerten Pujols bekannt iſt und durch ihre geſchloſſene
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Sorm und kontrapunktiſche Satzweiſe jeden Muſikkenner befriedigen muß. Es 
ſind 3 Pavannen von Mlilen, 3 Stüde von C. Sanz Gallardas, Pavanne und 
Solias und eine kleine Suite von de Viſee. Außer dieſen genannten Werken weiſt 
das Verzeichnis noch eine ganze Reihe von Werken und Llamen auf, die zwar 
ſchon erſchienen ſind, aber zur Beſprechung noch nicht vorliegen. Bei dieſer Ge- 
legenheit weiſen wir auch auf die Ausgaben neuerer Gitarrenliteratur hin, die 
unter der Redaktion Emilio Pujols im gleichen Verlage erſchienen ſind. Es ſeien 
diefer Literatur einige einleitende Worte vorausgefchidt. Der Gitarrenfolift wer 
bisher mit wenigen Ausnahmen auf die alte Elaffifche Literatur angewiefen und 
konnte aus diefer felbft nur eine begrenzte Auswahl treffen, fo daß ſeinem Pro- 
gramm ſehr enge Grenzen gezogen waren und man bei Vorträgen faſt immer 
die gleichen Stüde zu hören bekam. Die reiche Auswahl von Stüden und Studien- 
werken, die außerdem auf den Markt gebracht wurde, beſchränkte ſich faſt aus- 
ſchließlich auf bereits in früheren Ausgaben vorhandene Literatur und war auf das 
volkstümliche Gitarrenſpiel abgeſtimmt, ſo daß eine Lleuausgabe vieler dieſer 
Werke, die gleichzeitig bei verſchiedenen Verlegern erſchienen, nicht als eine un- 
bedingte Llotwendigkeit angeſehen werden muß, da die älteren Ausgaben vollauf 
genügten. In dieſer Richtung iſt in den letzten Jahren mancher Wandel vor ſich 
gegangen. Die Herausgabe älterer und neuerer Literatur iſt allmählich aus den 
Händen der Liebhaber und Dilettanten in die berufsmäßiger Muſiker und Gi- 
tarrenſpieler übergegangen und die neu entſtandenen Werke verdanken ihr Ent- 
ſtehen nicht ausſchließlich Gitarrenſpielern, ſondern größtenteils bereits aner- 
kannten Tonſetzern, die in der Gitarre ein neues Ausdrudsmittel erkannt haben 
und es in den Dienſt der modernen Muſik ſtellen. Dieſer Umſtand iſt beſonders 
zu beachten, da er die Gitarre nicht mehr abſeits als eine Sondererſcheinung in 
der Muſik beſtehen läßt, ſondern ſie in die Entwickelung der allgemeinen Muſik 
einfügt. Wenn man die in letzter Zeit entſtandenen Werke überſieht, die wenn auch 
noch nicht alle gedrudt aber doch ſchon vorhanden ſind und erklingen, ſo kann 
man der zukünftigen Entwidkelung der Gitarrenmuſik eine günſtige Prognoſe 
ſtellen. Schon die neue rein gitarrenmäßige Kammermuſik verfügt über eine Reihe 
bedeutender Werke. Auch das Chorwerk (Heilige Lliacht von Römer) und die 
Kammermuſik mit anderen Inſtrumenten weiſt bedeutende Liamen auf (Schönberg, 
Serenade; Krenek, Serenade). Beſonders reich entfaltet ſich die Sololiteratur. Das 
Programm Segovias allein weiſt 60 Originakompoſitionen für die Gitarre als 
Soloinſtrument auf, die im Manuſtkript bereits vorliegen und teilweiſe ſchon dem 
Drud übergeben worden ſind und von der Hand bereits bekannter Tonſetzer 
ſtammen. Unter den Ausgaben Pujols ſind neben ſeinen eigenen Werken die 
Vlamen Raymon Petit, Alfons Broqua, Auguſtin Grau, Alfons Salazar, e. l. 
Chavarri, Manuel de Salla und H. Villa Lobos zu nennen. Auch das Gitarren- 
duo iſt durch de Falla, Pujol und Broqua vertreten und weiterhin iſt noch ein 
Werk für zwei Gitarren, Slöte und Gefang von Alberto Broqua genannt. 

Betrachtet man diefen Entwidelungsgang, fo wird man feftftellen müffen, 
daß die Gitarre unter den Volksinftrumenten, wenn man fie überhaupt als ein 
ſolches bezeichnen kann, in muſikaliſcher Hinſicht alle anderen überflügelt bat und 
die alten abgebrauchten Schlagworte von der Wandervogel- und Stablſaiten- 
Gitarriſtik nicht mehr zu Recht beſtehen und zeitgemäß ſind und daß es endlich 
Zeit wäre, wie Fetis vor 100 Jahren ſchon geſagt hat, das Thema zu wechſeln.
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Rritiſches zum Bau der Torresgitarre. 
1% deutſchen Gitarrenbauer ſind ſeit einigen Jahren dazu übergegangen, 

die ſpaniſche Torresgitarre nachzubauen, wofür wir ihnen entſchieden danken 
müſſen, da die Torresgitarre hinſichtlich der Form, des Tones und der Spiel- 
barkeit entſchieden das Ideal der Sologitarre darſtellt. Dank dem Entgegen- 
kommen der berühmten ſpaniſchen Mleifter Llobet, Segovia und Pujol, die ihre 
Originalinftrumente zur Derfügung ſtellten, war es möglich, genaue Riſſe, Meſ- 
ſungen und Unterſuchungen dieſer Original-Torresgitarren vorzunehmen, die ſo 
genau vor ſich gingen, daß ſelbſt die Verzierungen jedes einzelnen Inſtrumentes 
genau kopiert wurden. Es fand ſim dann Gelegenheit, manches dieſer nach- 
gebauten Inſtrumente mit den Originalen zu vergleichen. Die Prüfung wurde 
von Llobet, Segovia und Pujol ſelbſt vorgenommen unter Anweſenheit mehrerer 
Zeugen, ſo daß die Reſultate dieſer Prüfung einwandfrei feſtſtehen und bezeugt 
werden können und das in mehreren Aufſätzen unſerer Zeitſchrift Geſagte keinen 
Zweifel aufkommen läßt. Die günſtigen Urteile, die unſeren Gitarrenbau eben- 
bürtig neben dem ſpaniſchen beſtehen läßt, haben nun den Geſchäftsſinn Schwarz- 
Reiflingens in Berlin mobil gemacht und ihn veranlaßt, in ſeiner Zeitſchrift 
.der Gitarre einen langen Artikel zu ſchreiben, der von der Torresgitarre handelt. 
Kr nennt es eine Dummheit, von deutfchen Gitarrenbauern ſpaniſche und gar 
Torresgitarren Zu verlangen. Verlangen wir doch, fo ſchreibt er, von unſren 
deutſchen Meiſtern ehrliche deutſche Arbeit und Eeine Hanswurftlomödie. Die 
Tendenz dieſes Artikels iſt kurz gefaßt folgende: Der deutſche Gitarrenbauer ſoll 
ruhig bei ſeinen althergebrachten Formen bleiben und das Geſchäft, auf das es 
Hier in erſter Linie ankommt, Schwarz-Reiflingen überlaſſen. Seine Werkſtätten 
baben zwar auch nicht die ſpaniſche Arbeitsmethode, aber ſein findiger Geſchäfts- 
ſinn hat einen Ausweg gefunden. Er bezieht die Schachteln (1?) aus Spanien 
und montiert die Griffbretter in Berlin darauf. Seine Berliner Werkſtätten geben 
den Leim und er ſeinen Senf dazu und das Geſchäft blüht. 

Es iſt beſchämend, daß in einer Zeit, wo der deutſche Inſtrumentenbau auch 
mit wirtſchaftlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, von Berlin aus eine ſo 
eifrige Propaganda für ausländiſche Fabrikate gemacht und der deutſche Gitarren- 
bau in ſo unwürdiger Weiſe herabgeſetzt wird. Es iſt doppelt beſchämend, wenn 
man weiß, daß während des Krieges, als unſere Truppen in blutigem Kampfe 
vor Verdun lagen, aus Paris über die Schweiz einige Gelas-Gitarren bezogen 
wurden und man heute für dieſes unorganiſche und den deutſchen Erzeugniſſen 
nachſtehende Inſtrument in Berlin nur um des Geſchäftes willen eine ſo große 
Propaganda macht. Unſere Gitarrenſpieler werden, wenn ſie Gelegenheit haben, 
die Erzeugniſſe deutſcher Inſtrumentenmacher mit den Halbfabrikaten der Ber- 
liner Werkſtätten zu vergleichen, ſchon ſelbſt das richtige Urteil finden. Wie weit 
das angezeigte Verfahren überhaupt möglich iſt, darüber zu urteilen überlaſſen 
wir dem Fachmann und Inſtrumentenmacher und erteilen ihm hier das Wort. 

S. Buel. 

Es muß doch ein erhebendes Gefühl und eine verdienftvolle Aufgabe für 
einen „Deutſchen“ ſein, ausländiſche Erzeugniſſe und ihre Qualität über die 
einheimiſchen zu ſtellen.
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So erfreulich und anregend an und für ſich derartige Beſprechungen in Fach- 
zeitſchriften ſind, kehren ſie ſich doch ſofort ins Gegenteil, wenn, wie in dieſem 
Salle leicht zu erkennen, der Zwe> des Ganzen einfach Reklame iſt. 

Sur die Beurteilung der Qualität in Material, Arbeit und Ton eines In- 
ſtruments (Gitarre) genügt nicht allein die große Mundgewandtheit, die dem Ver- 
faſſer des Artikels eigen iſt, ſondern dazu gehört vor allem fachmänniſche Vor- 
bildung in praktiſcher Arbeit und Eindringen in die Grundprinzipien der Tone: 
erzeugung. 

Dieſe Fähigkeiten ſpreche ic dem Verfaſſer ab, denn ſonſt wäre es nicht 
möglich, daß er die Möglichkeit zum Bau einer ſpaniſchen Gitarre einem deutſchen 
Inſtrumentenbauer abſprechen könnte. Für ihn wird es wohl zeit ſeines Lebens 
unmöglich ſein, wenn man ihm auch das beſte Material ausſuchen würde, auch 
das beſcheidenſte Inſtrument zu bauen, auch wenn er jahrelang ſogar in Spanien 
arbeiten würde. 

Es wäre traurig beſtellt um die deutſche Gitarrebaukunſt, wenn wir, um 
dieſe Rulturgüter ausführen zu können, Arbeitsſtudien im Ausland vornehmen 
müßten, oder wenn ſich ein alter, erfahrener und anerkannter Inſtrumentenbauer 
durc< einen Laien über die Kunſt des Gitarrebauens aufklären laſſen müßte. Er 
hat von der Kunſtfertigkeit, Erfahrung und Begabung dieſer, wie es ſcheint, eine 
ſebr geringe Meinung. 

Hier gibt es nichts anderes als Beweiſe, Gegenüberſtellungen und Prüfungen 
duch unparteiifche Sachverftändige. Dur Worte allein, wenn die Sache 
zu machen wäre, dann hätte der Verfaſſer dazu ſicherlich die beften Ausfichten. 

Die größten Geigenbauer, die meiſten italieniſchen, ſelbſt Stradivarius, ſowie“ 
faſt alle deutſchen Geigenbauer des 18. Jahrhunderts haben neben ihrer Geigen- 
baukunſt es meiſterlich verſtanden, Gitarren und Lauten zu bauen. Worauf 
gründet fich die Behauptung, daß es unmöglich iſt, daß Lauten und Gitarren 
oder Streichinſtrumente von einem Inſtrumentenmacher meiſterlich gebaut werden. 

Wie es mit den Fachkenntniſſen des Verfaſſers beſtellt iſt, gebt ſ&on daraus 
hervor, daß er in bezug von ſpaniſchen Beſtandteilen und deren Zuſammenbau in 
Deutſchland glaubt etwas Brauchbares herauszubringen. Daß Körper und Hals 
bei ſpaniſchen Gitarren nie getrennt voneinander gebaut werden können, ſollte 
einem Mann, der ſich ſolcher Fachkenntniſſe rühmt, denn doch geläufig fein. Daraus: 
ergibt ſich, daß man an einen aus Spanien bezogenen Körper einen von dort 
bezogenen, oder in Deutſchland hergeſtellten Hals nie einbauen kann, da bei der 
ſpaniſchen Arbeitsmethode Körper und Hals als ein organiſches Ganzes zuſammen 
entſtehen und nicht wie bei deutſchen Gitarren voneinander getrennt bearbeitet 
und zuſammengeſtellt werden können. 

#s fällt uns nicht fchwer anzuerkennen, daß es in Spanien wirkliche Künſtler 
im Gitarrebau gegeben bat, damit ift aber noch lange nicht geſagt, daß es nicht 
auch in Deutſchland unter den Inſtrumentenmachern tüchtige Meiſter gibt, die 
ſehr wohl in der Lage ſind, die Klangreize der ſpaniſchen Gitarren zu erkennen, 
die Urſache dieſer zu finden und auszuführen, wie ja auch die heutigen ſpaniſchen. 
Meiſter nichts anderes tun als die Modelle der alten ſpaniſchen Meiſter mit Vor- 
liebe „Torres“ nachzubauen und ſie aus Reſonanzholz herſtellen, das auf deutſchem, 
öſterreichiſchem und rumäniſchem Boden gewachſen iſt. ZH. Häuſer.
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Der Verfaſſer des genannten Artikels iſt den Gitarrenfpielern feit zirka zehn 
Jahren durch ſeine Lteuausgaben, laienhaften Lleugausgaben alter Gitarrenmuſik, 
zur Genüge bekannt. Seine Anſchauungen über den deutſchen Inſtrumentenbau 
ſcheinen daher auch nur aus der Perſpektive ſeiner Berliner Werkſtätten zu ent- 
ſpringen und von ſeinem überaus tüchtigen Geſchäftsſinn (den wir ihm rüdhalts- 
los zugeſtehen wollen) diktiert zu ſein. Ich erſpare es mir daher, auf nähere 
Einzelheiten einzugeben, und will nur kurz meine Erfahrungen als akademiſch 
gebildeter Muſiker im allgemeinen und als Gitarriſt, als Schüler von Llobet und 
Segovia im beſonderen kurz wiedergeben. 

Der deutſche Gitarrenbau und Lautenbau hat durch die Anregung und Be: 
einfluſſung der ſpaniſchen Meiſter und ihrer Inſtrumente entſchieden große Sort: 
ſchritte zu verzeichnen und hat teilweiſe die hohe Kunſt der ſpaniſchen Inſtru- 
mentenbauer erreicht. Ein Vergleich ſpaniſcher Originalinſtrumente (Llobets 
Torres-, Segovias Ramirez- und Pujols Torres: Modelle), mit deren genauen 
Kopien aus Münchner Werkſtätten hat die vollkommene Gleichwertigkeit dieſer 
Kopien mit den Originalen ergeben. Die Prüfung wurde vorgenommen von den 
Beſitzern der Originalinſtrumente ſelbſt und von einer Reihe bekannter Münchner 
Gitarrenſpieler. Die Gutachten liegen zum großen Teil in Originalhandſchrift vor 
und es iſt daher eine bodenloſe Leichtfertigkeit, wie es der Verfaſſer des obigen 
Artikels behauptet, daß dieſe Gutachten in das Reich der Fabel zu verweiſen ſind. 

Dr. Heinz Bifchoff, Lehrer für Gitarre und Laute am Trappfchen 
Konfervatorium in München und an der Voltshochfchule München. 

Das Haslemere Rammermufitfeft 1928. 
Von E. Brauer, Kfjen-Ruhr. 

sm: ſchlichten Worten eröffnete Arnold Dolmetſch das 4. Haslemere Kammer: 
muſikfeſt, bekanntgebend, daß wir als erſtes eine Pavane für fünf Violen 

von Serrabosco (1605) hören würden, ein ernſtes Thema von nur vier Lioten, 
auf die Worte „Hör' mich 0 Gott“. Meiſter Dolmetſch ſpielte das Thema allein 
auf der Diskant-Viole vor und dann wurde die Pavane zweimal im alten Stile 
und auf den echten Inſtrumenten vorgetragen, deren Klang uns aufhorchen und 
deutlich erkennen ließ, daß zwiſchen Violine und Viole, ſowie zwiſchen Gambe 
und Cello jener Unterſchied in der Klangfarbe vorhanden iſt, den wir bei der 
Wiedergabe der Inſtrumentaälmuſik bis zu Bach erſtreben müſſen. 

Als wir dann im zweiten Konzertſtücke eine Pavane und eine Galliarde 
für fünf Blodflöten hörten, da wurde es wiederum Ear, warum Meifter Bach 
aus Hanglicher Erwägung in feinem 4. Brandenburgifchen Konzerte der Solo: 
Pioline die Blodflöte (Bach nannte ſie „Flauto d’Echo“) als Partnerin zugefellt 
und nicht die Querflöte, deren wohl durchöringenderer, aber härterer Ton gegen 
den fanftzgededten Ton der Blodflöte nicht aufzulommen vermag. 

So nahm es denn kein Wunder, daß die Blodflötenfpieler noch ein drittes 
Stüd und zwar „Der Goldfint“ als Zugabe ſpielen mußten. Gerade zur Imi- 
tation von Vogelſtimmen ſind die Blodflöten wie geſchaffen und daher finden wir
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unter den Öriginallompofitionen für Blodflöte eine ganze Reihe ſolcher „Vogel- 
muſik“, die mit den ſpäterhin geſpielten Stü>en von FSrancois Couperin (1714) 
„Die klagenden Grasmüden“ für drei Blockflöten und „Die verliebte Llachtigall“ 
für Blockflöte und Cembalo, ihren <aratkteriſtiſ(chen Ausdru> finden. 

Zwei Fantaſien von Orlando Gibbons, die an ein ernſtes Präludium er- 
innerten, wurden von Rudolf Dolmetſch mit tiefem Verſtändnis und Feinſinn 
auf dem Spinett zu Gehör gebracht. 

Von den dann folgenden vier Stücken für zwei Lyra-Violen, die Srau Dol- 
metſch mit der Tochter LTlathalie ſpielte, wurden beſonders das lebenſprühende 
Coranto von William Corkine „Und wenn du mich anrührſt, dann ſchrei ich“ 
und ebenſo die Sarabande „Haſc< und verſchwinde“ vom gleichen Romponiſten 
in feinem Menuett-Stil vorgetragen, ſtark applaudiert, ſo daß auch hier die Sara- 
bande da capo gegeben werden mußte. 

Hatten uns hierhin die Violen, Gamben, Blockflöten und Spinett in ſtändig 
wachſender Aufmerkſamkeit gehalten, ſo ſollte unſere Spannung ihren höchſten 
Punkt erreichen, als Meiſter Dolmetſch mit ſeiner erſt körzlich in der eigenen Werk- 
ſtatt gebauten Laute das Podium betrat. Über dieſes Meiſterwerk, worin man 
wirklich eine „Königin der Inſtrumente“ erblicken kann, ſoll ſpäter berichtet werden. 
Die fünf aus dem Straloch-Manuſkript (16. Jahrhundert) entnommenen, durch- 
weg in 1- bis 2-ſtimmigem Satze ſtehenden, reizenden Liedlein fanden eine dank- 
bare Aufnahme. Dolmetſch's feines Spiel, ſowie aus feiner pornehm-zurüd: 
haltenden Art, uns dieſe kleinen Kompoſitionen in ſchlichteſter Weiſe darzubieten, 
ließen ahnen, was die alten Meiſter der Laute, John Dowland, Sylvius Weiß, 
Denis Gaultier, Srancesco da Milano u. a. auf ihren Lauten zu bieten vermochten. 

Als nächſtes hörten wir „Des Rududs Lied“ für Sopran, Blodflöte und 
vier Violen, von Richard Tlicholſon (1600). Cecilie Dolmetſc< fang, von den 
Violen trefflich unterſtützt, mit kindlich-reiner Stimme: 

„Audud, Kudud, fo luftig fingt der Rudud, 
des Rududs Ruf Elingt angenehm, 
ift Iaut und Ear ohn? Unterfchied, 
ſein Ruf ſpringt hell aus feiner Kehle, 
ſo luſtig ſingt der Kuku>.“ 

Obgleich dieſes reizende Loblied auf den Ru>u> zweimal verkündet wurde, 
hier war es unmöglich, darauf zu verzichten, daß aller guten Dinge drei ſind und 
fo mußte denn der Ruhm des Rududs zum dritten Male befungen werden. 

Dann hielt Chriſtopher Simpſon, Englands bedeutendſter Gambiſt, feinen 
Einzug. Rudolf Dolmetſc< blieb es vorbehalten, durch ſeine meiſterhafte, faſt 
vollendete Wiedergabe von Simpſon's „Divisions on a Ground in E-moll“ 
(1059) zu zeigen, wie er mit ſeinen 25 Lenzen die in einem Menfchenalter von 
ſeinem 70 jährigen Vater geſammelten Erfahrungen aufgenommen hat und ſie 
zu verwerten verſteht. Die künſtleriſch reife Form ſeiner virtuoſen Leiſtungen auf 
der Gambe und auf dem Cembalo ließen darüber keinen Zweifel aufkommen. 

Eine Suite, ebenfalls von Chriſtopher Simpſon, für zwei Violinen, Gambe 
und Cembalo, brachten den erſten Konzertabend zu einem würdigen Abſchluſſe. 
Die Art, wie hier auf den alten Inſtrumenten, ohne Verſchandelung der Original- 
kompoſition durc< ſogenannte Übertragungen, ſtilecht muſiziert wurde, hatte ſo
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großen Zindrud auf uns gemacht, ſo viel Anregungen in uns gewedt und Sragen 
aufkommen laſſen, daß es unmöglich geweſen wäre, nun fofort auseinander zu 
geben. 

'So gab ſich ein großer Teil der Dolmetſch-Gemeinde noch ein Stelldichein in 
einem beſtimmten Teehauſe, wo bis ſpät in die Llacht eifrigſt debattiert, Probleme 
geroälzt und auch kritiſiert wurde, bis daß vor dem Aufbrechen der Senior unſerer 
deutſchen Gruppe, unſer allverehrter Herr Prof. E. van der Straeten, eine heitere 
Anekdote zum Beſten gab und wir uns dann gegenſeitig das Geleit nach unſeren 
LViachtquartieren gaben. 

Ein engliſcher Muſikkritiker =- die „Times“, der „Daily Telegraph“, der 
„Obſerver“, ſowie andere bedeutende Tageszeitungen hatten ihre Kritiker ent- 
ſandt -- verglich dieſe Zuſammenkünfte nach den Ronzertabenden mit Bayreuth 
und meinte, daß man dort Wein getrunken und Kaviar gegeſſen habe, während 
man es in Aaslemere bei. Tee und Keks beließe. 

Es würde zu weit führen, an dieſer Stelle auf ſämtliche zehn Inftrumental: 
Konzerte näher einzugeben, doch um dem Leſer einen Zinblid in die äußerſt inter- 
eſſanten Einzelprogramme zu verſchaffen, ſollen hier je drei von den beachtens- 
werteſten Werken der übrigen Konzerte angeführt werden: 

Dienstag, den 21. Auguſt. Engliſche Muſik für Violen: 
2 Santafien, a) Lamento, b) Girandola für 2 Diolen, von Thomas Morley, 1595. 
Fantaſie, Aire und Coranto, für 2 Violen, 2 Gamben und Rammerorgel, 

von John Jenkins, 1640. 
Fantaſie und Aire, für 6 Violen, von William Lawes, 1640. 

Mittwoch, den 22. Auguſt. Bach- Konzert: 
Arioſo für Baß „Betrachte meine Seele“ und 
Arie für Tenor „Erwäge, erwäge“, beide mit 2 Violen, d'Amore, Laute 

und Gambe. 
Konzert in F-moll, für Cembalo und Streichinſtrumente. 
Präludien und Fugen aus „Das wobhltemperierte Klavier“ für Clavichord. 

Donnerstag, den 23. Auguſt. Spaniſche und franzöſiſche Muſik: 
Santaſie für 5 Violen von Cabecon. 
Sonate Fir. 4, für Violine, Gambe und Cembalo, von IJ. M. Leclair, 1725. 
„Jupiter“ für Gambe und Cembalo, von Antoine Forqueray, 1720. 

Sreitag, den 24. Auguſt. Italieniſche Muſik: 
Concerto Grosso Lr. 1 in F-moll, für 6 Geigen, 2 Bratſchen, 2 Celli, 

2 Bäſſe, 1 Cembalo und Rammerorgel, von Alleſſandro Scarlatti. 
Madrigal für Sopran und Viole, „Io Vorei Dio d'Amore“, von Sylveſtro 

Ganaſſi, 1542. 
Sonate in 5 Sätzen, für 2 Violinen, Viola, Tenor-Violine, Violoncello, 

Piolone und Cembalo, von Thomaſo Albinoni, 1670. 

Hontag, den 27. Auguſt. Bach- Konzert: 
Konzert in D-moll, für 2 Violinen mit Streichern und Cembalo. 
Kantate „Amore Traditore“, für Baß mit obligatem Cembalo. 
Rezitativ und Arie aus der Matthäus-Paſſion „Romm ſüßes Kreuz“. 

 



Das Haslemere Kammermyſikfeſt 1928. 92 
  

Dienstag, den 28. Auguſt. Franzöſiſche Muſik: 
3. Konzert in A-dur: a) Prälude, b) Tourante, c) Sarabande, d) Bavotte, 

e) Chaconne, von $. Louperin, 1714. 
Lied mit Laute und Viole, 15. Jahrhundert. 

Suite in A-dur, für Viole, Gambe und Cembalo, von Hiarais, 1700. 

Mittwoch, den 29. Auguſt. Purcell-Konzert: 
„Goldene Sonate“ für 2 Violinen, Gambe und Cembalo. 
Chaconne, für 3 Blodflöten. 
Toccata in A-dur, für Cembalo. 

Donnerstag, den 30. Auguft. Italieniſche und deutſche Muſik: 
Sonate Lir. 8 in A-dur, für Gambe, von Auguſt Kühnel, 1698. 
2 Stüde für Laute: a) Galliarda, b) Cascarda, 16. Jahrhundert. 
Concerto Grosso in G-moll, von ©. $. Handel. 
Concerto Grosso LÜr. 8, „Fatto per la Notte di Natale“, von Archangelo- 

Corelli, 1712. 

Sreitag, den 51. Auguſt. Engliſche Violenmuſibk: 
Santafie für 53 Violen, von John Cooper, 1610. ' 
Suite für 4 Violinen in D-dur, von Matthew Lode, 1050. 
Präludium für 5 Violinen, von William Byrd. 

Größte Beachtung fanden die Veranſtaltungen am Sonnabend den 25. Aug. 
und 1. Sept., wovon die erſte hier beſprochen werden ſoll und wobei es ſim um 
die Aufführung alter Tänze und Volks- ſowie feſtlicher Muſik handelte, die unter 
der Leitung von Frau Dolmetſch ſtanden. 

Die überaus geſchi>te Auswahl und Zuſammenſtellung der alten Koſtüme 
der Tänzer erregte allgemeine Bewunderung und als ſelbſt die Spielleute nicht 
nur die alten Inſtrumente, wie Fiedel, Violone, Schalmei, Serpent, Blockflöten, 
Einhandpfeife und Tabour ſpielten, ſondern auch dazu in origineller Spielmanns- 
tracht erſchienen, da war es wirklic< nicht allzuſchwer, nun drei Jahrhunderte 
zurükzuſchauen und uns im Geiſte in jene Zeit zurükzuverſetzen, die das Pro- 
gramm vermitteln und vor unſerm Auge erſtehen laſſen ſollte. 

Zwei kleine, engliſche Tänze von XYm. Byrd, eine Pavane und eine Galliarda, 
leiteten den Abend ein. Dann tanzte Frau Dolmetſc< als Solo-Tanz ein „Furioso 
a la Spagnola“, wozu ſie die unvermeidlichen Kaſtagnetten geſchit zu hand- 
haben wußte. 

Thomas Morley's (1600) „Liebesſehnſucht“ verriet deutlich, daß bier ein 
Meiſter des Madrigals in kunſtvoller Form ein Liebeslied fchuf, welches von 
Annis Gray mit weichem, wohlklingendem Sopran geſungen wurde. Und mit 
ebenſo kultivierter Stimme ſang Edward Hiosher (Bap) das Liebes-:Schelmen- 
lied: „I< weiß genau, ein Mädel kann, — lieben dies und das, jedoweden Mann“, 
von Henry Lawes. 

Es folgten drei engliſche Volkslieder für Blodflötenchor, fowie je ein franzö- 
ſiſcher, italieniſcher und ſpaniſcher Tanz aus dem 16. Jahrhundert. 

Fady der Pauſe wurde ein italieniſches „Intermedio“ aufgeführt. Konzert-: 
halle und Bühne waren vollkommen verdunkelt und nur die Sterne im Hinter- 

- grunde der Bühne deuteten an, daß hier im Zauber der italieniſchen Vlacht eine
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Seſtlichkeit geplant ſei. Eine Schalmei unterbrach als erſte die nächtliche Stille, 
die Ziedel ſetzt ein, jetzt ergreift der Tanzmeiſter mit der Linken die Rohrpfeife, 
während er mit der Rechten die vor ihm hängende Handtrommel ſchlägt. Bald 
erſcheinen von rechts und links, in gleichem Zuge einherfchreitend, die Sadelträger, 
denen ſich das Brautpaar mit Gefolge anſchließen. 

Hachdem das Brautpaar rechts, auf erhöhtem Podium Platz genommen, 
führen die Fa>elträger einen Reigen auf. Plötzlich erſcheint Amor in Geſtalt eines 
kleinen Mädchens, tanzt zunächſt einen Liebestanz und ſingt hierauf das LKied 
„Occhi Immortali“ mit Begleitung der Laute, um dann den Liebestanz mit einem 
Coranto zu ſchließen, der ebenfalls von dem im Hintergrunde kaum ſichtbaren 
Lauteniſten begleitet wird. Die Kompoſition zum Liebestanze, ſowie Lied und 
Coranto ſind von Cacciniz die Aufführung erfolgt erſtmalig auf der Hochzeit der 
Lukrezia Borgia. 

Diener bringen, vom Hausmeiſter überwacht, große Schalen mit koſtbaren 
Srüchten herein, während das Gefolge zu den an der Gartenwand hängenden, 
wirklich echten, Trauben greift. Ein Mohr erſcheint mit mächtigem Fächer aus 
Pfauenfedern, felbft Wafferfchalen und Handtuch hat man nach dem Vahle nicht 
vergeſſen. Ein Sadeltanz beendigt dieſe einzigartige, uns ganz in ihren Bann 
genommene Seſtlichkeit, die Muſik wird ſ<wächer, der Tanzmeiſter bläſt noch ſeine 
Rohrpfeife und ſchlägt, immer langſamer werdend, den Tabour. Fern im Hinter- 
grunde dämmert der Morgen, jetzt erhebt, wie zu Beginn der Feier, die einſame 
Schalmei ihre helle Stimme, den Auszug der Herde verkündend. 

Hady der zweiten Paufe gibt es zwei fpanifche Dolkstänze: Vollias und 
Dillenos, letzterer mehr ein Bauerntanz, dann noch ein italieniſches Balletto. Die 
beiden erſten der hierauf folgenden drei engliſchen Stüce für Discant-Blodflöte 
mit Spinettbegleitung waren leider durch eine kleine Hemmung in der Blodflöte, 
deren Ton erft beim dritten Stüd warm und Elar wurde, beeinträchtigt. 

Mit einem alten Schwerttanze, „Les Bouffons“ oder „Matachins“ genannt, 
von Stau Dolmetfch, Srl. Hathalie und den beiden Söhnen Rudolf und Carl in 
faſzinierenden Koſtümen getanzt, wobei die trefflich gelungene Herausſtellung des 
eigenartigen Rhythmuſſes durch das erakte Aneinanderſchlagen der Schwerter zur 
größten Wirkung gebracht wurde, ſchloß dieſe, über jede Kritik erhabene Ver- 
anſtaltung. 

Es war zweifellos ein guter Gedanke, den Inſtrumentalkonzerten durch 
dieſe entzükenden Veranſtaltungen am Wochenende eine Abwechſlung zu geben 
und hierfür müſſen wir wohl in erſter Linie Frau Dolmetſch dankbar ſein. 

Konzertberichte. 
Stokholm: Der treffliche Bitarrenfolift 

aus Wien, Sridl Hinter und fein Partner 
Hans Schwanda, gaben einen Gitarren: 
abend in Sto>kholm am 18. Oktober, an dem 
ſowohl Duette, Soloſtüe als auch Lieder 
zur Gitarre zum Vortrag gelangten. Das 
Programm wies Werke von Carulli, Sor, 
Bach, Albert und Albeniz und Lieder von 
Arnold Schubert, Ruch, Süß und öfter: 
reichiſche Volkslieder auf. Der überaus er- 

folgreiche Abend brachte den beiden Künſtlern 
reihen Beifall und trug dazu bei, das An- 
fehen der Gitarre in Schweden gefördert zu 
baben. Daran ſchloß ſich eine Einladung zu 
einer Darbietung im Rundfunk und eine 
gaſtliche Aufnahme bei dem bekannten Bild- 
hauer Prof. Erikſen und dem Lautenſänger 
Swen Scolander, bei denen die Gitarre 
reichlich zu Worte kam.
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Saarbrücken: Sritz Mühblhölzl war wieder 
da. Der Zitherverein „Heimatklänge“ ver- 
pflichtete ſich den Künſtler auch dieſes Jahr 
zu ſeinem Zitherkonzert. Er war ganz Vir- 
tuos. Sein Vortrag auf der Zither rief nicht 
endenwollendes Händeklatſc<en des vollbe- 
ſetzten Hauſes hervor, und er ſah ſich ver? 
anlaßt, noch durch Zugaben das Publikum 
zu befriedigen. Ebenſo meiſterhaft wußte er 
ſeiner Hauſer-Segovia-Gitarre reizende Mu- 
ſik zu entlo>en — mit demſelben Erfolg. 
Müblhölzl hat ſim in Saarbrüden gut ein- 
geführt, und fein Flame auf einem Pro- 
gramm bürgt für ein vollbefegtes Haus. 

Münden: Das Llobetlonzert im kleinen 
Odeonsſaal zeigte nach längerer Zeit wieder 
einmal das Bild jener hochgebenden Stim- 
mung, wie wir ſie in früheren Jahren er- 
lebten. Ein ausverkauftes Haus mit meb- 
reren Stuhlreihen auf dem Podium und eine 
andächtige und begeiſterte Zuhörerſchaft. 
Wie Llobet ſpielt, iſt ja ſchon ſo oft geſagt 
und geſchrieben worden, daß man kaum et- 
was Ürleues hinzufügen könnte. Bei einem 
Künftler, wie er es ift, und auf dem, ab- 
gefehen von Tarrega, die ganze moderne 
Gitarriſtik fußt, ſollte man eigentlich nicht 
von Technik ſprechen. Und doh iſt es viel- 
leicht angebracht, einige Bemerkungen dazu 
zu machen. Llobet als Muſiker iſt ein Thema, 
das nicht mehr zur Erörterung ſteht, denn 
wenn einer Dreiviertel der allgemeinen Muſik- 
literatur im Ropfe hat und ſie auf der Gi- 
tarre wiederzugeben weiß, ſo iſt er eben 
Muſiker bis in die Knochen. Mit der Technik 
iſt es aber ſo, daß es in ganz ſeltenen Fällen 
eine Technik gibt, die noc< über der Technik 
ſteht, die niemals Allgemeingut werden kann, 
wohl aber als Geſchenk vom Himmel ein- 
zelnen in den Schoß fällt. Bei Llobet iſt 
dieſes nun der Fall und man erkennt es nicht 
ſo ſehr im Ronzertſaal, als vielmehr, wenn 
man ihn bei der Arbeit ſieht. Sein Wechſel- 
ſchlag und die Steigerung des Tones in den 
ſchnellſten Paſſagen iſt einfac) phänomenal 
und die Durchbildung der Anſchlagshand bis 
in die einzelnen Singergelente die Ökonomie 
der Bewegung und die Sähigkeit, alle Ab- 
ftufungen und Akzente in die Singerfpiten 
zu konzentrieren, ohne die Handftellung zu 
andern, ift nur ihm allein eigen. Die Mund). 
reueft. Mache. bemerken zu feinem Spiel: 
„Das Konzert Llobet gab denen recht, die 
einſt die Gitarre in den Konzertſaal ein= 
führten. Llobet auf der reichen ſpaniſchen 
Tradition fußend, lieferte mit ſeinem raffi- 
nierten Radenzenſpiel, mit ſeinem virtuoſen 
Singerfag und mit ſeinen Tempoeffekten, den 
zahlreichen neuen Tonvariationen wertvolle 

Bauſteine zum Ausbau der Gitarre als 
polyphones Soloinſtrument mit melodiöſem 
Grund<arakter. Dieſe Bauſteine kann man 
auch in feinem Programm erbliden. Er 
wendet ſich immer mehr der neueren Litera- 
tur zu und macht vor Sor und Aguado 
nur ſeine ſchuldige Reverenz. Somit iſt ſeine 
Gitarre zu einem Ausdrudsmittel moderner 
Muſik geworden und läßt jeden Streit müßig 
erſcheinen, ob ſie die Berechtigung hat, einen 
Platz im Konzertſaal zu behaupten. B. 

Sepp Summer in Berlin: Ein beſonders 
genußreicher Aebnd war der S.S.-Lieder- 
abend. Wer kennt heute noch nicht den aus 
der Steiermark ſtammenden Lautenſänger 
und urſprünglichen Komponiſten für das 
Lauteninſtrument, S. S., der ja nun auch 
fhon ſeit Jahren deutſche Pionierarbeit in 
allen deutſchen Kulturgemeinden des euro- 
päiſchen Auslandes leiſtet ?! Summer hatte 
diesmal ein prachtvoll abgeſtimmtes Pro- 
gramm mit eigenen Vertonungen zuſammen- 
geſtellt nach großen weltanſchaulichen Ge- 
fihtspunften. Der tiefe männliche Ernſt und 
der ernſt heitere Humor, der von ihm ſtets 
feinſinnig zur Vertonung gewählten Poeſie 
entſpricht ganz und gar dem eigenen Weſen 
des Künſtlers. So virtuos er ſein Inſtru- 
ment beherrſcht, ſo wenig wirkt er doch als 
bloßer Dirtuofe, der ja gewöhnlich auch mit 
dem kalten Effekt zu arbeiten verſteht. Bei 
Summer iſt nichts Effekthaſcherei, ſondern 
alles heißblütige Kraturhaftigkeit in künft- 
lerifche Sorm gegoſſen. Dieſer wiederaufer- 
ſtandene mittelalterliche Spielmann hat aller- 
dings ein Recht, altbekannte Lieder und Ge- 
dichte von Claudius, von Mörike oder aus 
dem Volksliederſchatze neu zu vertonen. 
Welche Sarbigkeit ſchafft das ſchlichte, aber 
unter ſeinen Fingern jo ergiebig werdende 
Inſtrument der Laute! Der außerordentlich 
ſtark beſuchte Abend war ein einziger Genuß 
und eine ſeeliſche Erholung im höchſten 
Sinne des Wortes. Hicht endenwollender 
und zahlreiche Zugaben fordernder Beifall 
dankte dem Romponiſten und Lautenſänger 
S.S. für ſeine Kunſt. 

r. „Deutſche Zeitung.“ 

Der Gitarre:Abend der Lotte Buſch-Schule 
im vollbeſetzten Steini>ke-Saal bezeugte, daß 
hier eine ebenſo umſichtige wie vielſeitige, 
dabei aber doch das Inſtrument nicht über 
die Grenzen ſeiner beſonderen Wirkung 
hinausführende, im Singen, Begleiten und 
Soloſpiel gleich geſchma>volle Lehrerin am 
Werke iſt. Gitarre als Soloinſtrument kam 
erfreulich zur Geltung in den ſoliſtiſchen 
Hummern der begabten Schülerin Hermine 
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Braun, die die ſchwierigſten Fingerſätze und 
Tempi meiſterte, ohne daß dabei der Ton 
verunreinigt wurde. Den ſtärkſten Erfolg 
hatte der uniformierte Gitarrechor mit recht 
friſch vorgetragenen Liedern aus dem Zupf- 
geigenhansl. Lie>iſch wirkte der Rinderchor, 
der ſich mit Liedern und Gitarreſolos un- 
gezwungen produzierte. Von den beiden Ge- 
ſangsſoliſten fiel der männliche, Otto Karſch, 
auf durch ein fehr hübſches Organ und be- 
lebten Vortrag. Eine anſprechende Kombi- 
nation iſt Gitarre mit Klavierbegleitung, die 
auch in einer gutgelungenen Flummer ver: 
treten war. Es gab zulegt viele Blumen: 
ſpenden, beſonders auch für Lotte Buſch, die 
für eine feſche Lied-Kompoſition „Herbſt“ 
ertra gefeiert wurde. 

Mitteilungen. 
Hamburg: Am 17. ov. beging Herr 

John Benjamin in Hamburg, als Senior: 
ef der großen Muſikverlage Anton IJ. Ben- 
jamin u. D. Rahter in Leipzig und Ham- 

burg, ſeinen 60. Geburtstag. Am gleichen 
Tage konnte er das 40 jährige Jubiläum als 
Indaber feiner eigenen Sirma feiern und 
außerdem blickt dieſelbe in dieſem Jahre auf 
ein 110 jähriges Beſtehen zurü&. Unter der 
Führung des Jubilars hat der Verlag, der 
mit zu den älteſten deutſchen gehört, einen 
ungebeuren Auffhwung genommen, der auf 
einzelnen Gebieten zu einer Monopolftellung 
der Firma wurde. Die heutige Bedeutung 
des Verlages iſt in erſter Linie durch die 
große Umſicht des Jubilars erreicht und durch 
ſeinen Unternehmungsgeiſt, mit welchem Herr 
John Benjamin ſeinem eigenen Verlag an- 
dere bedeutende Verlagsunternehmungen an- 
zugliedern wußte. Im Laufe der Jahre ſind 
in beiden Verlagen unzählige wertvolle Werke 
unſerer allererſten Romponiſten erſchienen. 

Dem audy als Aienfch fehr geachteten Ver- 
leger bringt die mufikalifhe Welt zu feinem 
Ehrentage herzliche Slüdwünfche entgegen. 

Unſere Muſikbeilage bringt diefesmal 
eine Originalkompoſition von Miguel 
£lobet, Barcelona. 

  

Mitteilung. 
Mit dem vorliegenden Heft 

beſchließt der „Gitarrefreund“ 

ſeinen 29. Jahrgang. Wir 
bitten unſere Bezieher, das 

Bezugsgeld für das nächſte 

Jahr baldmöglichſt einzuſenden 
und uns durch Werbung neuer 
Mitglieder zu unterſtützen. 

Abmeldungen nach dem 
1. Januar haben keine Rechts- 

gültigkeit. 

Verlag ©itarrefrennd 

Münden, Sendlingerſtr.75/1.     

sireichmelodion 
EBEEEHeO/GGanmmBGBnuum 

Erbauer Kunzmann, 
Schüler von Kind 1- Wien 

altes Instrument mit hervor- 
ragendem Ton, inkl. Bogen und 
schönem Holzkasten für M. 60.— 
zu verkaufen bei 

Schlittenbauer-Stiefel, 
München, Frauenstr. 13/s r. 

Gitarre 
"ES" 
große Wappenform mit einer 
Contragaite, hochwertige Arbeit, 
voller Schöner Ton ist billig zu 
verkaufen bei 

Schlittenbauer-Stiefel, 
München, Frauenstr. 13/s r. 

 



KARL MÜLLER 
Kunst-Atelier für Geigen-, 
Gitarren- und Lautenbau 

Zeugg.229 AUGSBURG Telef. 1069 

Präm.m.d.Silb. Med. 
Landes - Ausstellung 
Nürnberg 1906 zuer- 
kannt für sehr gut. u. 
sauber ausgeführte 
Streichinstrumente, 
sowie f. vorzügliche 
Lauten u. Gitarren. 

Lauten, 
Wappen- und 
Adhterform-Gi- 
tarren, Terz-, 
Prim- u. Baf- 

Gitarren 
6 bis 15saitig; mit 
tadellos reinstim- 
mendem Griffbrett u. 
vorzüglichem Ton. 

Reparaturen in kunstgerechier Aus- 
führung. / Garantie f. Tonverbesse- 
rung. / Beste Bezugsquelle f. Saiten. 

Spezialität: 
auf Reinheit u. Halibarkeit auspro- 
bierte Saiten. Eigene Saitenspinnerei. 

ge
l 
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e
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Fort mit unreinen Darmſaiten! 

Wirklich quintenrein und haltbar ſind 

Kothe - Saiten, 
dieſelben koſten E. 80 Pf., H. 1 Mk., G. MX. 1.20. 
D.A.E. 30, 35 u. 40 Pf., Contrabäſſe 50--60 Pf. 
Ferner liefere ich glattgeſchliff. Silber - Saiten- 
Bäſſe, welche dauernd blank bleiben. D. A.E. 
zu 40, 50 u. 60 Pf. Contrabäſſe 75 Pf. G.u. H. 
Seide beſponnen Marke Vorpahl 30 Pf. Gleich- 
zeitig empfehle ich meine ſelbſt gebauten Meiſter- 

inſtrumente. 

G. Wunderlich, Kunſtgeigen- u. Lautenbaumeiſter 
Leipzig, Zeitzerſtr. 21. Eigene Saitenſpinnerei 

              

        
    
    
      
  
    

Segovia 
Technische 

Studien 

H. 1: 

Tonleitern 
Preis M.5.— 

sind soeben einge- 
troffen und erhält- 

lich durch 

Haslinger, Wien I, 
Tuchlauben 11. 

Git,-Abt. 

Bogengitarre 
Friedrich Shenk, Wien 

altes Meiſterinſtrument, tadellos 
erhalten und ausgezeichnet im Ton 
und Griffbrett, umſtändehalber zu 
verkaufen. Näheres Sekretariat der 

Gitarriſtiſch. Vereinigung München, | 
Sendlingerſtr. 75/1.   

Richard Jakob, Markneukirchen 888 (Sachsen) 
Kunstwerkstätte für Gitarren „Weißgerber‘‘ — gegr. 1872 

verfertigt die spanische 

TORRES-GITARRE 
das Ideal der Konzert- und Sologitarre, Unübertrefflich in Klangschönheit 
und künstlerischer, sauberster Arbeit, von der edelsten bis einfachsten Aus- 
stattung, in verschiedenen Preislagen. — Ebenso meine NIE Nr. 953371 ge. gesch. 

= mit einfachem Kopf und 1, 2 oder 3 
KONZ ERT-GITARRE freischwingend. K-Bässen f. Solospiel. 
Künstler-Lauten u.Gitarren, Kopien alter berühmt.deutscher, ital.u.franz.Meister. 
Quintbassou.Terz-Gitarren. Reparaturwerkstätte.Garantiert quintenreine Saiten. 

  
Derantwortlicher Schriftleiter: Srig Buef, Münden, Reitmorfir. 52.



Im Selbstverlag von 

Dr. Matthäus Römer 
München, Rheinstr. 18 

Sind erschienen: 

6 leichte Lieder 
zur Gitarre. 

Preis Mk. 3.--. 

16wili 1001e 0Min bt 

(Calace) u : 
rei i 7 i 4 u '“ vo Y ee ae Wim I, Vehlerben 41, 
preiswert zu verkaufen bei ' TV e = 

Schlittenbauer-Stiefell | Kia 9 3 y [4% 5 
München, Frauenstr. 13]: r. | | fine home: DR. 

  

        
| Laßt Meifler 
| des bilarrefpiels kommen! 

Man lernt von ihnen und es fördert die Gitarristik | 
  
  

  

Mathilde Cuervas, Paris 
Prof. Miguel Liobet, Barcelona 
Fritz Mühlhölzi, Münden 
Emilio Pujol, Paris 

je Luise Walker, Wien ) 
FE Münchener Gitarre-Kammer-Trio 

"BEWAG (IN unternehmen ab Herbst 1928 Konzert-Rundreisen durch ganz Deutschland. 

  

  

  

Unverbindlihe Anfragen wegen Engagements erbeten andie Alleinvertretung: 

Bayerishe Konzeri-Zentrale [Leitung: A- Gensberger] 
München 2 SW. 6, Haydnstraße 12. / Telefon: 55853. 

 



| Dermann Pauſer 
Kunſtwerkſtätten für Inſtrumenten- und Gitarrebau 

Yu Müllerſtraße 8 Mündjen Wüllerſtraße 8 
   
    

  

I 

miu verfertigt die ; 

| ſpaniſche Torres- Gitarre | 
2 | NND" | 

'W Modell Segovia. u 

  

      
     =     

Meine Gitarren Modell „Torres“ find 
von Llobet, Segovia und Pujol 
als die beſten Erzeugniſſe des modernen 
Inſtrumentenbaues bezeichnet worden. / / 

  

      

           
Faſt täglich beſtätigen Anerkennungsſchreiben 

5 bie Güte meiner Inſtrumente — ; 

Mandolinen, Mandolen, | 
/ Mandolon-Celliu,. Bäſſe, | 

Forres-Öitarrıen 
Marke: „Herwiga Soliſt“. 

H. Stern, H. 14.9. 28. Den Tremolobaß haben wir gut bekommen, wir ſind ſehr zufrieden. / K. Hammes- 
fahr, W. 19. 9. 28. Die Mandoline NOI val uns ſehr begeiſtert, da ſie allen verwöhnten Anſprüchen 
genügt. / Rudolf Lehmann, W. 22.9 Bin wirklich erſtaunt über die Güte. / Karl Iüge, K. 
21. 9. 28. Da wir mit der letzten Sendung ſehr zufrieden waren und wir noch eine Gitarre brauchen. 

Meine neue 
| 2 5 N ; ; Bw Kontra- Gitarre Modell „Torres 

" läßt die Dede frei ſ<wingen. | 
Bitte leſen Sie das Urteil eines Fachmannes : 

Paul Himmel, L. 8. 10.28. Die mit großem Interefje erwartete 12faitige Torres-Gitarre traf uns 
verjehrt ein. sc bin überraſcht durch das Prachtinſtrument und beglückwünſche Sie vor allem zu der 
Neukonſtruktion hinſichtlich der Befeſtigung der Baßſaiten. In meinem Bekanntenkreiſe wird man 
über das Spielen auf Baßgitarren bei Beurteilung dieſes Inſtrumentes bald anders urteilen. Infolge 
des größeren Formats und der höheren Zargen wird entſchieden ein vollerer, runder und langer auss 
haltender Ton auch auf den höheren Saiten erreicht. Sie können einen glänzenden Erfolg buchen. 

Vereine Nabatt. + Teilzahlung gewährt. + Katalog umſonſt. 

Wilh. Herwig, gegr. 1889, Markneukir<en 206. 

Druc von Dr. F. P. Datterer 8 Cie., Freiſing-München 

  

     
     
           

      

        

          

      

     


